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Die neue Dimension der Wissenschaft

raum
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Wir saßen zu-
sammen in sei-
nem Ail, einer 

hölzernen Rundhütte mit 
einer Feuerstelle in der Mit-
te. Trotz des kalendarischen 
Sommers hatte es heute 
Nacht in den sibirischen 
Bergen erstmals Frost ge-
geben. Das Feuer züngelte 
an den Hölzern, die gemäß 
dem altaiischen Volksglau-
ben nie über Kreuz liegen 
dürfen, um Unglück zu ver-
hindern. 
Nikolais Gesicht war alt 
und wettergegerbt. Sein Le-
ben lang war er Lehrer an 
der Grundschule des Dorfes 
Menbur-Sokkon in der Nä-
he der kasachischen Gren-
ze gewesen. Später hatte er sich darauf verlegt, eine Art 

„Bruder Grimm des Altai“ zu werden: er sammelte altes 
Wissen, Geschichten und Mythologien seines Volkes. 

Die Energie auf Reisen schicken
„Die Schamanen können zu jeder Zeit ihre Energie an je-
den beliebigen Ort dieser Erde bewegen. Unter euch sind 
einige, die dazu gute Voraussetzungen haben.“ Um seine 
Worte zu illustrieren, bat er uns, spirituell Suchende 
aus dem fernen Deutschland, unsere Augen zu schlie-
ßen und mit unserem Geist in unsere heimatliche 

Wohnung zu reisen. Und 
tatsächlich, einige von uns 
sahen die häusliche Umge-
bung erstaunlich klar und 
plastisch vor ihrem geis- 
tigen Auge. Fast 6000 Kilo-
meter entfernt erschien uns 
unsere Heimstatt vor Augen. 

Eine Stunde später, nach 
dem Frühstück, fanden wir 
uns an einem von Nikolai 
Shodojev so benannten 

„Idolstein“ zusammen. Wir 
sollten unsere Hände da-
rauf legen und beschreiben, 
welche Wahrnehmungen 
sich vor den eigenen Au-
gen einstellten. Der Stein 
war keinen Meter hoch, 
sodass wir uns auf einem 

einfachen Schemel davor hockten. Er sah zunächst 
aus wie ein sorgfältig geglätteter Speckstein. Die Be-
rührung des Steines war, den Außentemperaturen 
entsprechend, ziemlich kalt. Trotzdem legte ich meine 
Hände darauf und augenblicklich stellte sich eine ein-
drückliche Vision ein: ich befand mich am Rand eines 
Bergplateaus, in zwei- oder dreitausend Metern Hö-
he. Ich saß am Rand einer Arena, umgeben von den 
Spitzen noch höherer Berge. Direkt gegenüber öffnete 
sich die Kulisse in eine unendliche Weite, aus der ein 
angenehmes, warmes Licht strahlte. 

Wo sind wir, wenn wir träumen? 
Schamanen können träumend die 
ganze Welt bereisen, auch wenn 
sie sich körperlich nicht von der 

Stelle bewegen. Der Autor Bernhard 
Schlage ließ sich von dem sibi-
rischen Weisheitslehrer Nikolai 
Shodojev in die schamanische 

Traumarbeit einführen und berich-
tet hier über seine Erfahrungen mit 

Visionen, eigenen Riesenkörpern und 
geträumten Reisen.

Von Bernhard Schlage, Hannover

Der Raum des 

Träumens
Schamanische Energiereisen
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Froh darüber, ein solch schönes Bild gesehen zu haben, 
fertigte ich auf Nikolais Anregung hin eine Skizze an 
und er erklärte mir, ich hätte die Kraft von Umaj gese-
hen. Nun muss man wissen, dass diese Kraft im sibi-
rischen Altai Zugang zu den Schöpfungskräften symbo-
lisiert, und ich war einigermaßen überwältigt von dem 
Gesehenen und seiner Interpretation. 
Danach, als ich in Shodojevs Garten saß um mich auf-
zuwärmen, versuchte ich, weiteren Details des Bildes 
nachzuspüren. Mir wurde deutlich, dass ich es gar nicht 
in meinem Kopf gesehen hatte. Vielmehr hatte sich vor 
meinem geistigen Auge ein Raum geöffnet, in dem das 
Bild des Bergplateaus wie auf einer Leinwand entstan-
den war. Der Vergleich mit der Leinwand hat aber nur 
eine zweidimensionale Qualität. Besonders an dem von 
mir gesehenen Bild war jedoch, dass ich mich wirklich 
in der Silhouette der Bergwelt empfand. Beinahe hätte 
ich sagen können, dass ich die frische Luft dort oben 
empfinden konnte (wenn es nicht einfach die Kälte des 
Ortes war, an dem dieser Idolstein stand). Gerade die 
Tiefe und Weite des Blickes zu jenem Licht am anderen 
Ende des Bergplateaus machte die Stärke der Vision und 
ihre Kraft für mein Empfinden aus. 

Die Entdeckung des 
menschlichen Riesenkörpers 
Einige Wochen später fand ich in einem Buch des ti-
betischen Meditationslehrers Tartang Tulku1 folgende 
Übung: man solle sich auf einen freien Platz in der Na-
tur begeben und darauf achten, ungestört zu sein. Dann 
solle man sich den eigenen Körper etwa 10-mal vergrö-
ßert vorstellen und diesen schwebend über dem eigenen 

Kopf wahrnehmen. Nun hätte man das Ergebnis, einen 
natürlich existenten Raum mit der Vorstellung des ei-
genen Körpers zu umschließen und man solle darauf 
achten, was in diesem so genannten „Riesenkörper“ vor 
sich gehe. Tulku hob in seiner Beschreibung besonders 
hervor, dass bei regelmäßiger Übung die eigene Sensi-
bilität für jenen Raum sich zunehmend steigern würde. 
Eine Übung, die mir auch aus dem Kampfsport bekannt 
war, wo es darum ging, einen Raum um die eigene Per-
son von etwa 2 Metern Durchmesser zu visualisieren 
und auf feine Veränderungen zu achten, bevor ein Ge-
genüber in diesen Raum eintritt. Hier galt es, frühzeitig 
die Intention des Gegners intuitiv zu erfassen und damit 
einen Vorteil im nachfolgenden sportlichen Zweikampf 
zu erlangen.2 
Was aber, wenn wir uns nun vorstellen, dass wir mit-
hilfe eines Wachtraumes einen Raum vor uns oder um 
uns zu öffnen wagten? Zunächst begann ich damit, mich 
bei anderen Träumenden über deren Raumempfinden 
zu erkundigen. Dabei entdeckte ich Erstaunliches: 
viele TräumerInnen können einen deutlichen Unter-
schied zwischen dem Raumerleben im Traum und 
jenem beim Erzählen oder Notieren dieses Traumes 
beschreiben: der Traumraum wurde jedes Mal viel grö-
ßer wahrgenommen als jener der Erinnerung. Zudem 
war eindrücklich, dass die Empfindungen träumender, 
räumlicher Weite bei einer Person selten variierten. Und 
wenn, empfanden die Träumenden eine Ausweitung 
der räumlichen Tiefenwahrnehmung ausnahmslos als 
besonders entspannend und heilsam. Auch wenn, um-
gekehrt, Menschen in besonderen Stresssituationen be-
schreiben, wie eng und gedrückt sich deren Raumemp-

Meditation in der Natur: Begegnung mit dem Riesenkörper
© Istock
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finden darstellt, ist 
das ein Beispiel für 
den Zusammenhang 
von Raumerleben 
und Empfinden. 
Nikolai  Shodojev 
setzte seine Erzäh-
lungen damit fort, 
dass es in der altai-
ischen Mythologie 
ein „Kangygi-Raum“ 
genanntes Feld gab, 
das sich entlang der 
Milchstraße von der 
Erde bis zum Polar-
stern ausdehnt. In 
diesem Raum be-
finden sich der Sa-
ge nach alle altaiischen Geister und nach dort erhebt 
sich in jeder Nacht jener Teil der menschlichen Seele, 
der sich nach Kontakt mit diesen Geistern sehnt. Wir 
träumen also gemäß dieser Mythologie, weil in unserer 
Seele eine Kraft angelegt ist, die sich in diese Weiten 
ausdehnen möchte. Für die Altaier ist das ein Aspekt 
der Kraft des Herzens.3 Für die alten Chinesen dagegen 
ist es die Energie der Leber, die sich des Nachts in die 
Welt der Träume bewegt (weswegen gemäß der traditio-
nellen chinesischen Medizin der Alkohol das Träumen 
so stark beeinträchtigt). Dass an der Geschichte mit der 
Leber etwas dran sein muss, belegen auch die Erfah-
rungen heutiger Träumender, die durch die zusätzliche 
Gabe von Vitamin B-Komplexmitteln ihre Traumerin-
nerungen verdeutlichen können. Erstaunlich ist jedoch, 
dass auch die Taoisten Übungen kannten, bei denen sie 
sich zur Vertiefung ihres Träumens mit den Kräften des 
Polarsternes zu verbinden übten.4

Lassen wir einmal die Mythologie des altaiischen 
Traumraumes beiseite, so bleibt doch übrig, dass Träu-
mende eine angenehme Vertiefung ihres Traumerlebens 
beschreiben, indem sie sich mit dem Öffnen und Vertie-
fen einer kosmischen Raumerfahrung befassen. 

Wie begegnen wir unseren Träumen?
Kommen wir zunächst zu unserer Traumerfahrung in 
Shodojevs Ail zurück. Als wir uns unsere heimatliche 
Wohnung erträumten, fühlten wir uns von jenem Raum 
des Träumens angezogen oder bewegten wir uns wil-
lentlich dort hin? Manche TräumerInnen beschreiben, 
sie würden sich diesem Raum hingeben und andere 
fühlen sich wie von einer starken Kraft überwältigt. 
Wenn wir den Aborigines Glauben schenken, dann ist 
der Traum im Berg, Stein, Fluss oder im Tier enthalten 
und wird vom sensiblen Träumer lediglich aufgefangen. 
Die Altaier meinen, es wären ihre Berge, die uns die Träu-
me schicken. Aber würde auch eine bewusstlose Person 
dort träumen? Wäre es möglich, dass die Träume gleich 
einem „Bewusstseinsraum“ um uns herum schweben 
und schließlich von einem Gegenstand bloß reflektiert 

werden, sodass uns 
die Illusion entsteht, 
der Traum würde bei-
spielsweise von die-
sen Bergen ausgehen? 
Wenn wir eine so ge-
nannte schamanische 
Reise unternehmen, 
uns also dem mo-
notonen Klang einer 
Trommel oder einer 
Rassel hingeben, ent-
steht bei manchen 
Übenden ein Weg, 
der in die Ober-, Mit-
tel- oder Unterwelt 
führt.5 Ist dieser Weg 
das Ergebnis einer 

Suggestion darüber, was bei diesen Reisen passieren soll 
oder beschreiten wir durch die Auslösung eines Trance-
zustandes tatsächlich eine andere Raumqualität? Was 
passiert mit dem Raum unserer Erfahrung, wenn wir 
uns ein Ereignis der nächsten Tage vor unserem geistigen 
Auge vorzustellen versuchen? Auf welche Weise beein-
flusst die Visualisierung der Strecke eines 100m-Läufers 
sein anschließendes Laufergebnis, wovon Leichtathleten 
immer wieder Zeugnis ablegen?6 Was passiert, wenn Sho-
dojev uns einlädt, unsere Heimstatt aufzusuchen und da-
mit die Existenz schamanischer Begabungen unter uns 
deutlich zu machen versucht? Warum spricht Carlos 
Castaneda von der Bedeutung der „Öffnung des Spaltes 
in der Wirklichkeit“ für unsere spirituelle Entwicklung? 7

Auf dem Hintergrund dieser Fragen scheint es mir von 
Bedeutung, für das Verstehen unseres Träumens etwas 
mehr von unserem Raum-Empfinden zu begreifen. Keh-
ren wir also noch mal in den Ail von Nikolai zurück: er 
bat uns darum, uns in unsere Wohnung zu Hause zu-
rückzuversetzen. Wie haben wir das gemacht? Haben wir 
unsere Füße auf den Holzdielen unseres Fußbodens ge-
fühlt? Haben wir uns von oben, durch das Dach unseres 
Hauses in die Wohnung gleiten lassen? Sind wir so, als 
würden wir uns gehend darin bewegen, durch die Räume 
gegangen? Und haben wir dabei den Traum-Raum VOR 
unserem Auge gesehen? Könnten wir ihn auch rechts 
oder links NEBEN uns sehen? Lauter Fragen, die sich 
auf die räumliche Organisation unserer Traumerfahrung 
beziehen. 

Hat uns jemand bemerkt?
Könnten wir herausfinden, ob jemand unsere Anwe-
senheit bemerkt hat? Wir könnten – geträumt - einen 
Gegenstand verschieben und bei unserer Rückkehr nach 
ihm schauen. Wir könnten auch nachfragen, ob jemand 
zum Zeitpunkt unseres Wachtraumes an uns gedacht 
oder unseren Geruch plötzlich in der Wohnung bemerkt 
hat (Aspekte, die erfahrene TräumerInnen vom „Rad 
des luziden Träumens“ kennen.8). Aber würde unsere 
Nachfrage nicht bereits suggestiven Charakter haben? 

Nach der altaiischen Mythologie erhebt sich die menschliche Seele 
nachts entlang der Milchstraße in den Kangygi-Raum.

© Istock
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Wir würden schnell an das gleiche Problem stoßen, das 
Quantenphysiker bei der Betrachtung von Lichtpho-
tonen entdeckt haben: jene „Lichtteilchen“ verhalten 
sich eben so, wie der Versuchsleiter denkt, dass sie es 
tun. Bei einem anderen Versuchsleiter tun sie es dann 
anders. Mehr lässt sich mit Gewissheit nicht herausfin-
den. Das ist die bleibende Unschärfe unserer Wahrneh-
mung.8 
Die Schamanin, Maria, machte eine andere Übung, um 
die schamanische Begabung einer Mitreisenden zu 
prüfen: sie bat darum, auf ein glühendes Stück Holz 
im Feuer zu schauen und ihr zu berichten, was sie dort 
sehen würde... Wie-
der war es Imaginati-
onskraft, die hier als 
die Entfaltung einer 
schamanischen Be-
gabung verstanden 
wurde. War schama-
nisches Sehen also 
Gabe des Geschich-
tenerzählens? War al-
so der gute alte „rote 
Großvater“ oder der 

„arabische Erzähler 
von Tausendundei-
nernacht“ ein Scha-
mane? 
Gehen wir noch mal 
zum Idolstein zu-
rück: ich legte mei-
ne Hände auf den 
Stein und das Bild 
entstand vor mei-
nen Augen. Ich habe 
Mitreisende befragt: 
Andere schauten mit ihren Händen „in den Stein  
hinein“ und fanden die Bilder dann dort drinnen. Auf 
Nachfragen bestätigten sie mir, dass aber der Raum der 
Bilder schließlich viel größer gewesen sei als der Stein 
selbst. Am Anfang unserer Reise durch die Welt der 
Träume sind viele von uns froh, sich − wieder − ih-
rer Träume zu erinnern. Im Weiteren bemerken wir 
die Fähigkeiten unseres Geistes, einen beliebigen Ge-
genstand unserer Traumwelt, ein Symptom oder eine 
Person „aufträumen“9 zu können: das heißt wir lernen, 
mit jenen in diesen Objekten befindlichen parallelen 
Realitäten Kontakt aufzunehmen. Nach längerem 
Üben bemerken wir, dass dieser Prozess von unend-
licher Kreativität ist. Wir entdecken in den Objekten 
unseres Träumens immer neue Wirklichkeiten und 
drohen, darin unterzugehen. 

Die Welt ist eine russische Matrjoschka-Puppe 
Schließlich bemerken wir den Raum, in dem all diese 
Dinge geschehen. Wir bemerken den Hintergrund oder 
das Umfeld der Inhalte unseres Träumens und lösen 
unsere Wahrnehmung vom Traumobjekt selbst. Eine 

wunderbare Entspannung ergreift uns und wir erle-
ben ungeahnte Weiten. Wir entdecken auch, dass die 
Wirklichkeit wie eine russische Matrjoschka-Puppe 
aufgebaut zu sein scheint. Wie bei diesen ineinander 
steckenden Püppchen entsteht beim Wahrnehmen 
eines Raumes darin ein weiterer Raum: unsere Hände 
auf dem Idolstein, in dem Stein eine Landschaft, in der 
Landschaft eine Person, diese Person ein Symbol für ei-
ne Kraft, diese Kraft in der Natur... 
Oder auch auf diese Weise: in dem Traum ein Bär, in 
dem Bär seine Muskeln, in den Muskeln seine Was-
ser- und Eiweißmoleküle, in den Molekülen die ato-

maren Bestandteile, 
in den Atomen die 
unendlichen Weiten 
subatomarer Welten 
mit ihrem enormen 
Energ iepoten t i a l . 
Immer wieder Räu-
me in Räumen. Alle 
Versuche, mir etwas 
ohne Raum vorzu-
stellen, scheiterten. 
Wenn sie als LeserIn 
von diesem Manu-
skript aufschauen, ist 
alles, was sie sehen, 
erst möglich durch 
Raum. (Außerdem 
braucht es noch ein 
paar atomare Teile, 
wie zum Beispiel 
Kohlensto f f ,  der 
zwar Berühmtheit 
erlangt hat, wegen 
seiner Auswirkungen 

auf unser Klima, aber viel bedeutender ist seine Rolle 
als Bestandteil all dessen, was in unserer Konsenswirk-
lichkeit erscheint. Bedenken Sie beispielsweise, dass ein 
Baum mit diesem Blick eine dreidimensionale Erschei-
nung von gebundenem atmosphärischem Kohlenstoff 
ist.) Eine Kugel ohne Raum wäre keine Scheibe, nicht 
mal ein Punkt bliebe davon übrig. Alle Gegenstände 
unseres Träumens bleiben abhängig von der Existenz 
eines Raumes. Tartang Tulku schreibt dazu: „Unterdes-
sen bleibt Raum, anders als die Objekte auf eine unauf-
findbare und unfassliche Art und Weise unendlich.“10

Wandel der Weltbilder
Das klassische Weltbild mit einem festen Gottesbild 
sagte, Raum ist einfach da. War schon immer da und 
wird das auch bleiben. Das änderte sich zunächst in 
der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, als Physiker 
sich mit Besonderheiten in der Bewegung von Licht 
beschäftigten. Das Ergebnis war verblüffend: Raum 
wird durch Gravitation verbogen. Wir können uns das 
wie ein Netz vorstellen, das in den unendlichen Wei-
ten des Kosmos ausgespannt liegt. In dieses Netz le-

Ist die Wirklichkeit ineinander verschachtelt 
und verborgen wie eine Matrjoschka Puppe

© Istock
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gen wir nun Kugeln, 
gleich verschieden 
großen Planeten, hi-
nein. Wo immer ein 
Planet sich befin-
det, ändert sich die 
Spannung dieses 
Netzes. Wo die Ma-
schen größer wer-
den, wird der Raum 
weiter und die Zeit 
langsamer, und dort, 
wo die Maschen sich 
verengen, wird der 
Raum enger und die 
Zeit scheint dahin zu 
rasen.11 Dies war der 
Anfang des relativis-
tischen Weltbildes. 
Ein dazu gehöriges 
Gottesbild musste 
besagen, dass, wenn 
viele Menschen an 
einen Gott glauben, 
dieser sich in seiner 
Wirkung verstärkt. 
Wenn seine Anhänger weniger werden, nimmt seine 
wirkende Qualität wieder ab. Aber immer noch galt als 
Grundlage, dass Vergangenheit und Zukunft unwieder-
bringlich in die Gegenwart eingeätzt sind. Wir können 
mit Sicherheit aussagen, auf welcher Sitzunterlage wir 
uns während des Lesens dieses Manuskriptes befinden. 
Dann aber entdeckten Physiker, dass alle Dinge der 
Wirklichkeit von einer Art Dunstschleier umgeben 
sind und erst, wenn sie Teil eines Versuchsaufbaues 
wurden, entwickelt sich ihr Potenzial in die eine oder 
andere Richtung. Das heißt, selbst unter besten Ver-
suchsbedingungen lässt sich nur noch eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit dafür bestimmen, ob sich ein Ob-
jekt an einem definierten Ort im Raum auch aufhält12. 
Die Quantenmechanik und die Nichtlokalität des 
Raumes wurden entdeckt. Für Sie als träumender Le-
ser bedeutet das, Sie können sich mit Ihrer Phantasie 
auch in eine andere Wirklichkeit bewegen. Mit etwas 
Übung in „Traumkörperarbeit“ gelingt Ihnen womög-
lich auch eine kleine Verschiebung von Teilaspekten 
Ihres Seins zu einem geliebten Menschen und plötzlich 
ruft dieser grade an... Im Alltag nennen wir das Syn-
chronizität. 
Schließlich erarbeiteten die Physiker das Unglaubliche. 
Von nun an konnte es keinen absoluten Gott mehr 
geben. Bei der Entdeckung hat selbst der geniale Al-
bert Einstein versucht, seine mathematischen Berech-
nungen zu verändern. Dieser Raum um uns dehnt sich 
beständig aus. Es muss einen Urknall gegeben haben, 
meinte man nun, der diese bis heute unseren Raum 
ausdehnende Energie freigesetzt hat. Was da „knallte“, 
warum es das tat und wie lange womöglich noch seine 

Wirkungen anhalten 
werden, ist aktueller 
Inhalt physikalischer 
Diskussionen. Fol-
gen wir also diesen 
B e s o n d e r h e i t e n 
der Struktur des 
Raumes, finden wir 
uns unmittelbar bei 
einer Vielfalt von 
Traumphänomenen 
wieder. Der Fähig-
kei t  Träumender, 
sich an andere Orte 
zu versetzen, der Er-
fahrung, das Gefühl 
für Raum und Zeit 
verändern (verlang-
samen oder verdich-
ten und beschleuni-
gen) zu können und 
die Nichtlokalität 
von Erfahrungen, 
wenn beispielsweise 
mehrere Träumer 
einen gemeinsamen 

Traumraum betreten, lassen sich einfach mit dem heu-
te zugänglichen Wissen für Raumqualitäten beschrei-
ben. 

Der Traum vom Ende der Welt 
Als Kind hatte ich einen wiederkehrenden Traum, bei 
dem ich mich zunächst auf einem Feldweg befand, der 
mich schließlich auf eine Kuhweide führte. Ich sah am 
Ende dieser Wiese einen alten Kopfweidenbaum, des-
sen Zweige sich über ein lädiertes Holzgatter neigten. 
Träumend fühlte ich mich von dieser Szene wie ma-
gisch angezogen. Weil es mir mehrmals passiert war, 
dass ich im Traum hinter dieses Gatter geraten war, 
wusste ich, dass sich dahinter „das Ende der Welt“ 
befand: eine schwarze, unendliche Weite mit einigen 
leuchtenden Sternen darin, und ich fürchtete mich sehr, 
dort herunterzufallen. Erst im Laufe meiner Übungen 
mit dem schamanischen Träumen lernte ich, mich die-
sem Ort so zu nähern, dass ich die Bewegung mehr 
und mehr selber bestimmen konnte. Und meine Angst 
vor der unendlichen Weite wandelte sich in eine ge-
spannte Neugierde auf die Größe dieses Raumes um, 
bis ich mich schließlich geborgen und getragen darin 
fühlen konnte. Bedeutet unsere Arbeit mit Träumen 
also ein Vertiefen und Vertrautwerden mit den uns 
umgebenden Weiten der Welt? Und lässt sich Einsteins 
Sorge für den Träumenden damit übersetzen, dass wir 
uns vom Dogma eines absoluten Gottesbildes zu ver-
abschieden haben, nur um uns der fortschreitenden 
Unendlichkeit des träumenden Geistes anzuvertrauen? 
Dann könnten wir mit unserem „träumenden Selbst“ 

In schamanischen Träumen lässt sich die unendliche Weite entdecken
© Istock
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der Angst vor dem 
Verlust all dessen, 
was wir sind, mutig 
entgegentreten. 
Platons 
Höhlengleichnis 
Über diese Fragen 
dachten auch die 
Menschen der grie-
c h i s c h e n  Ku l t u r 
schon nach. Es gibt 
ein Gleichnis von 
Platon, das an dieser 
Stel le  Erwähnung 
finden kann. Er be-
schreibt eine Höhle, 
in der eine Gruppe 
von Menschen mit 
dem Rücken zum 
Eingang vor einem 
Raumteiler aus Stoff 
sitzt. Dahinter sitzen 
neben einer Feuer-
stelle Puppenspieler, 
die geschickt mit ih-
ren Fingern Schat-
tenspiele an die rück-
wärtige Höhlenwand 
werfen. Platon mein-
te nun, die meisten 
Menschen würden 
fasziniert auf diese 
Schattenrisse schau-
en und sie für die 
Wirklichkeit ihres Lebens halten. Nur wenige Zuschau-
er würden sich fragen, wie es denn zu diesen Schat-
tenspielen käme und würden daher auf die Existenz 
der Schattenspieler kommen. Aber die Allerwenigsten 
würden ihre Unzufriedenheit mit dieser Szene zum 
Ausdruck bringen, aufstehen und einfach die Wirklich-
keit außerhalb der Höhle zu erkunden wagen.13 Was 
bedeutet dieses Gleichnis nun für unseren Umgang mit 
den Träumen? 
Die meisten Menschen sind so sehr befasst mit dem, 
was ihnen ihr Leben an Erfahrung zumutet und schenkt, 
dass sie nicht auf die Idee kommen, einen Zusammen-
hang zwischen ihrem nächtlichen Traumchaos und den 
Schwierigkeiten ihres Lebens zu erfassen. Es gibt einige 
Wenige, die sich schließlich dafür interessieren, wie es 
zu jener Vielfalt und jenem Reichtum unserer Traum-
welt kommt. Sie gelangen zu einfachen Einsichten in 
die Natur unseres Seins und auf welche Weise Kräfte 
des umfassenden Unbewussten Einfluss auf unser Ta-
geserleben nehmen. Mag sein, dass sie als Ursache dafür 
ihre Träume verstehen, oder jene Wesenheiten erkennen, 
die die Träume in uns entstehen lassen. Andere mögen 
es lieber, eine göttliche Kraft für ihr Erleben verant-
wortlich zu machen. Jedenfalls befassen sich diese Zu-

schauer alle mit den 
Schattenspielern des 
Gleichnisses. Aber die 
allerwenigsten Träu-
mer getrauen sich die 
Einsicht zu, dass wir 
den Raum um uns 
selbst in seiner Tiefe 
und Weite erschaf-
fen. Dass wir aufste-
hen und die Welt um 
uns herum erkunden 
können. Das jeden-
falls ist das, was Na-
turwissenschaf tler 
heute mit der Holo-
gramm-Hypothese 
des Universums mei-
nen14 und was Ste-
phen Hawking meint, 
wenn er schreibt, dass 
Raumzeit von jedem 
von uns anders wahr-
genommen wird und 
als solche immer zu-
tiefst persönlich ist.15 
Kehren wir also zu 
Nikolai Shodojevs 
Beispiel vom Anfang 
dieses Textes zurück 
und machen wir uns 
Folgendes klar. Wir 
sind dazu in der Lage, 
unseren Geist an ei-

nen beliebigen anderen Ort zu versetzen. Dies können 
wir im Träumen ebenso unternehmen wie bei wachem 
Geist. Machen wir uns dabei auch klar, dass wir damit 
Räume in uns und um uns erschaffen können, in de-
nen wir mit einiger Übung besondere Wahrnehmungen 
entfalten können und die uns darin unterstützen, uns 
in Raum und Zeit leichter zu orientieren. Denken wir 
an die Übung mit dem Riesenkörper oder auch an die 
Leistungsverbesserung des Sportlers. Wir können den 
Gegenständen unseres alltäglichen Lebens feste Plätze 
im Raum geben, sodass wir weniger nach ihnen suchen 
müssen. Wir können lernen, uns auch ohne Navigati-
onsgerät in fremden Städten zu orientieren oder unseren 
Zeitplan an den räumlichen Gegebenheiten des Alltags 
zu orientieren, sodass wir uns nicht „zuvielinzuwenig-
zeit“ zu tun vornehmen. Wir können lernen, uns leichter 
und schmerzfrei im Raum zu bewegen oder sogar Freu-
de an tanzenden Bewegungen im Raum entwickeln: um 
hier Beispiele für kreative Umgangsformen mit unserer 
Raumerfahrung im Alltag zu erwähnen. Bedenken wir, 
dass wir eine Zeit der Gewöhnung brauchen, die uns 
umgebende räumliche Tiefe und Weite immer voll-
ständiger und schließlich auch vertrauensvoll zu erfas-
sen. Ein dabei entstehendes Gefühl wird Urvertrauen 

Wo gehen wir hin, wenn wir träumen?
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genannt. Erlauben wir uns, einzusehen, dass wir wäh-
renddessen Voraussetzungen für Fähigkeiten erschaf-
fen, die heute vielen unserer MitbewohnerInnen als 
bloße Phantasterei erscheinen. Wir sprechen von dem 
sanften Übergang zwischen Zukunftsplanung und visi-
onärer Schau auf zukünftig bevorstehende Ereignisse; 
von konzentrativer Unterstützung von Körperfunkti-
onen wie Entspannung oder Immunreaktionen bis zu 
Beeinflussung der formbildenden Struktur von Materie 
(Fähigkeiten, Zellerkrankungen beispielsweise unseres 
Immunsystems zu beeinflussen oder Uri Gellers Gabel 
biegen). Wir können uns selbst an andere Orte bewe-
gen, wie wir es bei Nikolai im Ail erfahren haben. In der 
Fernsehserie „Raumschiff Enterprise“ hieß das früher 

„beamen“. Tatsächlich stehen wir an der Schwelle einer 
Revolutionierung unseres Fernreiseverkehrs durch Tele-
portation! All diese Fähigkeiten erscheinen am Anfang 
des neuen Jahrtausends im Bereich des Menschen-Mög-
lichen zu liegen. So können wir uns durch Beschäfti-
gung mit unseren Träumen auch zu Raum-Zeit-Pionie-
ren entwickeln. Das wird uns unser Sterben erleichtern, 
wo es nicht mehr aufzuhalten ist, und es wird uns Wohl-
befinden bringen, solange wir noch leben. Und sicher 
auch Entspannung in einer schnelllebigen Welt. Viel-
leicht, wenn wir uns weit genug in das uns umgebende 
Universum hinaus trauen, werden wir an seinem Rand 
einem kosmischen Narren begegnen, der unser Antlitz 
trägt, und herzlich lachen. n


